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Wasserkreislauf durch australische Wissenschaftler, verständli-
che Darstellung mit Abbildungen 
www.zum.de/downloads/zipf/Wasserkreislauf.exe: Animierter 
(einfacher) Wasserkreislauf zum kostenlosen Download
www.rwe.com/generator.aspx/online-special-wasser/
wasser-wissen/wasserkreislauf/language=de/id=312210/
wasserkreislauf.html: Informative, multimedial aufbereitete 
Seiten zum Wasserthema

Literatur und Materialien
Film: Willi wills wissen - Wie kommt das Wasser in den 
Hahn?, DVD (nach einer Fernsehserie), Baumhaus Verlag 2007
M. Ryser: Waldwerkstatt, Zytglogge-Verlag 1995, 2. Auflage
D. Klaus, Goothard Stein: Der globale Wasserkreislauf und seine 
Beeinflussung durch den Menschen, Forschungszentrum Jülich 
2000
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Bezüge zur Nachhaltigkeitsbildung im 
Saarländischen Lehrplan für die Sekundar-
stufe I - Thema „Wald“

„Nachhaltigkeit lernen“ 
Die fünf Dimensionen der Nachhaltigkeit, wie auch die Bau-
steine nachhaltiger Bildung, stellen übergreifende Leitziele 
und langfristige Orientierungslinien in den Lehrplänen der 
Sekundarstufe I dar. Dabei kann Kompetenzerwerb im Bereich 
Kommunikation und Medien unterschieden werden von den 
thematischen Anknüpfungspunkten des „klassischen Nachhal-
tigkeitskonzepts“ in den Bereichen Soziokultur, Ökologie und 
Ökonomie (Nachhaltigkeitsdreieck). In den Ausführungen der 
Lehrpläne wird weiterhin deutlich, dass der Erwerb von kom-
munikativen oder künstlerischen Fähigkeiten durchaus auch 
im Themengebiet von Ökologie und Wirtschaft stattfinden darf 
und soll.

„Um selbst gesteuertes Lernen zu ermöglichen, bieten sich of-
fene und projektorientierte Unterrichtsformen an. Die Fachlehr-
pläne berücksichtigen daher folgende Unterrichtsprinzipien:
- Praktisches Lernen in möglichst realistischen Lernsituationen 

und anhand lebensnaher Lerninhalte
- Lernen mit allen Sinnen
- Fächerverbindendes, projektbezogenes, sozial-kommunikati-

ves Lernen
- Umgang mit den neuen Medien”. 
(Vorwort Lehrplan Erweiterte Realschule, S. 6)

Fächer mit klassischen Anknüpfungspunkten für Nachhaltigkeit 
sind solche, in denen der Zusammenhang von Ökologie und Ge-
sellschaft thematisiert wird. Vor allem das Fach Erdkunde, aber 
auch Biologie. Die Fächer Chemie, Physik, Geschichte und So-
zialkunde bieten ebenfalls geeignete Unterrichtsschwerpunkte 
für das Thema Nachhaltigkeit.

Nachhaltige Entwicklung bedeutet aber auch gemeinschaftli-
che Motivation, Partizipation, Planung, Solidarität und Leitbild-
entwicklung - kommunikative Prozesse also, zu deren Teilhabe 
die Menschen befähigt sein sollen.

Die Lernziele der Fächer Deutsch, Arbeitslehre (ITG), bildende 
Kunst und Religionsunterricht lassen sich unter den Aspekten 
Kommunikation und soziale Kompetenz mit Nachhaltigkeits-
Themen verbinden. Direkte Lehrplan-Bezüge in diesen Fächern 
zum Thema Wald werden in den Projektvorschlägen deshalb 
auch bewusst herausgestellt. 

Lernziele und Unterrichtseinheiten – Thema Wald 

Deutsch „Im Fach Deutsch ist sozial-kommunikatives Lernen 
durchgängiges Prinzip. Eine besondere Rolle spielt in diesem 
Zusammenhang der Teilbereich „Sprechen“, in dem Fertigkeiten 
und Techniken vermittelt werden, die zur Gesprächs- und Dis-
kussionsfähigkeit führen.“ (Lehrplan Erweiterte Realschule 9, S. 

14) Unterrichtseinheiten und Lernziele mit Bezug zur Nachhal-
tigkeit im Fach Deutsch sind beispielsweise: 
- Die Schülerinnen und Schüler sollen unter anderem Rezepti-

onskompetenzen erwerben, kreative und pragmatische Texte 
selbstständig verfassen und informieren
(Lerninhalte Erweiterte Realschule 6,  S. 16) 

- Die Kinder sollen mündlich und schriftlich (etwas) erklären, 
berichten, beschreiben, appellieren, erzählen können (Lern-
ziele Gymnasium 5 und 6, S. 13)

- Die Kinder sollen Medienkompetenz erwerben: Interpretation 
von Texten, wie Comic, Radio- und TV Werbung, Mythen 
und Sagen (Übersicht der Lerninhalte Gymnasium 5 und 6, 
S. 9-11).

Module mit einem Schwerpunkt „Kommunikation“: 1, 3, 9, 
12, 13, 14.

Sozialkunde: „Der Unterricht im Fach Sozialkunde/Politik för-
dert die Entwicklung von Selbst- und Mitbestimmung im Sinne 
staatsbürgerlicher Mündigkeit und sozialer Verantwortung, To-
leranz auf der Grundlage von Verantwortungsbewusstsein, das 
Bewusstsein für die Geschichtlichkeit und die Veränderbarkeit 
gesellschaftlicher Phänomene, das Verantwortungsgefühl für 
künftige Generationen, die Fähigkeit und die Bereitschaft, am 
Prozess öffentlicher Meinungsbildung und politischer Willens-
bildung teilzunehmen.“ (Lehrplan Sozialkunde 7,  Gymnasium,  
S. 7)

Methodisch soll das Fach „elementare methodische Fertigkeiten 
und Fähigkeiten zum politischen Handeln“ vermitteln. So u.a.:
- “Informationen selbständig beschaffen und sammeln (neue 

Medien, Internet)
- Mit Texten, Bildern, Zeichnungen, Tabellen, Diagrammen 

umgehen
- Beobachtungen und Befragungen durchführen (Erkundun-

gen)
- Verschiedene Kommunikationsformen kennen und anwenden
- Lernspiele durchführen und auswerten
- Arbeitsergebnisse in unterschiedlicher Form darstellen (Tex-

te, Plakate, Bilder)” (Lernziele ERS 8, S. 61).

Module für den Sozialkundeunterricht in diesem Heft: 1, 2, 
12, 13, 14.

Erdkunde: „Das Fach Erdkunde erschließt den Heimatraum 
ebenso wie fremde Kulturen und Lebensformen anderer Völker 
und leistet damit einen wichtigen Beitrag zu den übergreifen-
den Zielen der Toleranz und Verantwortung. Zudem vermittelt 
der Erdkundeunterricht den Schülerinnen und Schülern Vor-
stellungen von den Wechselbeziehungen zwischen Natur und 
Mensch bzw. Gesellschaft und leistet damit einen wichtigen 
Beitrag zur Umwelterziehung und zur Förderung verantwor-
tungsbewussten Verhaltens in unserem Lebensraum“ (Lernziele 
5-7, Erdkunde, Gymnasium, S. 6).

Der Unterricht fördert „Kenntnis und Verständnis von natürli-
chen, gesellschaftlichen/ökonomischen Wechselwirkungen auf 
der Erde, um an einer nachhaltigen Entwicklung in der Einen 
Welt sozialverträglich mitwirken zu können.“ (Lernziele 9, Erd-
kunde, Gymnasium, S. 35).
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Unterrichtseinheiten, die speziell Anschluss an das Thema 
„Wald“ in verschiedenen Klassenstufen bieten, sind Klima (5), 
Leben in der feucht-heißen Zone – tropischer Regenwald (6), 
Erde im Wandel (7), Eingriffe des Menschen in den Naturhaus-
halt – Waldraubbau (ERS 7), natur-, wirtschafts- und sozial-
räumliche Disparitäten in der Einen Welt (9).

Module für den Erdkundeunterricht in diesem Heft: 1, 2, 15, 
16, 18.

Biologie: „Einen emotionalen Zugang anstrebend, will der 
Biologieunterricht Interesse und Freude der Schülerinnen und 
Schüler an der Natur zu wecken. Dabei werden Grundlagen für 
ein umweltschützendes Engagement gelegt und grundlegende 
Formenkenntnisse über Tiere und Pflanzen erworben. Die Be-
trachtung der Wechselbeziehungen zwischen Organismen und 
Umwelt schafft Verständnis für Lebensgemeinschaften und 
Ökosysteme“ (Lehrplan Biologie 5 und 6, Gymnasium, S. 7).

„So werden beim Thema ‚Tiere und Pflanzen im Lebensraum 
Wald‘ in exemplarischer Form einzelne Tiere und Pflanzen 
herausgegriffen, wobei auch die Gefährdung der Lebewesen in 
ihrer Umwelt und andere Umweltschutzfragen angesprochen 
werden. Das Verständnis für die Beziehungen zwischen den 
Lebewesen im Ökosystem Wald stellt an die Schülerinnen und 
Schüler erhöhte Anforderungen“ (Lehrplan Biologie, ERS 6, S. 
81).

Im Lehrplan für Biologie finden sich Bezüge zum „Wald“ bei 
den Themen „Pflanzen und Wirbeltiere in ihrem Lebensraum“ 
(5 ,6), Lebensraum Wald (6), Ökosystem Wald (7), Grundlagen 
der Ökologie (8).

Module für den Biologieunterricht in diesem Heft: 1, 3, 6, 8, 
9, 10, 11, 12, 13, 15, 17. 

Geschichte: „Der Geschichtsunterricht hat die Aufgabe, den 
Schülerinnen und Schülern ein historisches Bewusstsein zu ver-
mitteln. Sie sollen erfahren, dass die Gegenwart durch vielfältig 
miteinander verflochtene Ereignisse und Entwicklungen in der 
Vergangenheit bestimmt wird. So soll bei ihnen die Bereitschaft 
geweckt werden, an der Gestaltung ‚ihrer‘ Welt verantwortlich 
mitzuwirken“ (Lehrplan Geschichte 8, Erweiterte Realschule, S. 
49).

Unterrichtseinheiten mit Bezug zum Thema „Wald“ können 
sein: Einführung in das Fach Geschichte – lokale Geschichte 
(7), Mittelalter (7), Industrialisierung (8).

Module für den Geschichtsunterricht sind in diesem Heft 
noch nicht enthalten. Sie werden im Band „Biosphäre“ er-
scheinen.

Arbeitslehre: „Die Schülerinnen und Schüler sollen erkennen, 
dass sie sowohl Wirtschaftssubjekt als auch Wirtschaftsobjekt 
sind, den Ablauf von Kaufentscheidungen kennen lernen und 

erkennen, dass sie Zielgruppe der Werbung sind.“ (Lernziele ERS 
7, S. 176).

Unterrichtseinheiten mit Bezug zum Thema „Wald“: Herstellen 
eines mehrteiligen Werkstücks aus Holz (ERS 7M), Energie und 
Umwelt (ERS 8M).

Module für Arbeitslehre in diesem Heft: 1, 2, 10, 15.
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Was ist Bildung für nachhaltige 
Entwicklung?

Die folgenden Erläuterungen sind so aufgebaut, dass sie sowohl 
in der Schule und in Umweltbildungseinrichtungen, als auch für 
die Fortbildung von Lehrer(inne)n und Umweltpädagog(inn)en  
verwendet werden können. Sie bieten Anregungen für vielfältig 
einsetzbare Aktionen mit Schülern. 

Als Einstieg stellen Sie sich doch einmal die Frage: Wie weit 
denke und plane ich voraus? Vielleicht hilft Ihnen das fol-
gende Koordinatenkreuz bei der Einschätzung: Machen Sie di-
ese Übung (auch) im Kollegenkreis! Benutzen Sie die Frage als 
Einstieg in eine Unterrichtseinheit zum Thema „Nachhaltigkeit“ 

oder als Kennenlern-Übung zu Beginn einer Projektwoche im 
Schullandheim!

Nachhaltigkeit hat eine zeitliche Dimension, die den Horizont, 
den wir üblicherweise selbst für unser Denken und Handeln an-
setzen, weit überschreitet. Wenn wir uns Gedanken über die 
Lebensbedingungen der folgenden Generationen machen, tun 
wir etwas ausgesprochen Ungewöhnliches! 

Falls Sie die Übung als Einstiegs- und Kennenlern-Methode 
einsetzen, ist es wichtig, dass Sie ernstes Interesse an den 
Antworten zeigen! Dadurch, dass Sie auf die Reaktionen der 
Gruppe eingehen, können Sie deren unmittelbaren Einfluss und 
ihre Bedeutung betonen. Dieses Bewusstsein beeinflusst ent-
scheidend, ob die Teilnehmer sich für die Inhalte öffnen und 
konkrete Ziele realisieren wollen. Führen Sie mit dieser Übung 
das erste Prinzip der Nachhaltigkeitsbildung ein:

Hier geht es um Wirklichkeit – und zwar um die Lebenswirklich-
keit der Menschen, die miteinander umgehen. Das Wichtigste, 
wovon wir lernen können, sind wir selbst und die anderen in 
unserer Gruppe! Hier liegt die Basis für alles, was entscheidend 
ist: die Interessen, Motivationen, Erfahrungen und Fragen der 
Menschen, die jetzt gerade zusammen sind. 

Dies ist ein Kernpunkt von Nachhaltigkeitslernen, den Sie im 
Blick haben sollten, wenn Sie beginnen. Für Ihre eigene Vor-

bereitung zum Thema „Nachhaltigkeit“ machen Sie sich bitte 
die Mühe und schreiben Sie einmal die Begriffe auf, die Ihnen 
dazu einfallen:

Was assoziieren Sie mit  „Nachhaltigkeit“? Notieren Sie alles, 
was Ihnen einfällt - Bilder, Begriffe, Attribute, Emotionen, 
Appelle, Fragen... In der Lehrerfortbildung ist das die nächste 
Gruppenübung, die ansteht. Für Schülerinnen und Schülern ist 
„Nachhaltigkeit“ ein so abstrakter Begriff, dass Sie mit dieser 
Frage zu Beginn der Unterrichtsphase oder Projektwoche nur 
Ratlosigkeit oder Unwillen erzeugen würden. 

Versuchen Sie die gefundenen Antworten jetzt einem viertei-
ligen Schema zuzuordnen. Verteilen Sie Ihre Begriffe etc. auf 
die folgenden semantischen Felder:

Garantie: Sicherheit, Stabilität, Verläss-
lichkeit, Vertrauen
Wahrheit: Faktendenken, Problemlösung, 
Wertorientierung
Erlebnis: Innovation, Kampf, Vision, 
Selbstverwirklichung
Emotion: Verantwortungsgefühl, Empa-
thie, Romantik.

Wozu diese Übung? Sie zeigt uns, wie 
sehr Nachhaltigkeit mit unserem eigenen 
Lebensstil und unserer Lebenseinstellung 
verknüpft ist. 

Denn die vier Begriffe stehen stellvertre-
tend für verschiedene Prioritäten, an de-

nen wir uns vorzugsweise orientieren. Die folgende Grafik hilft 
Ihnen vielleicht dabei!

Die Grafik stellt ihnen Beispiele vor, wie sich verschiedene As-
soziationen zum Thema Nachhaltigkeit den vier vorgestellten 
Feldern zuordnen lassen. Dabei kodieren die Abkürzungen, wie 
die Aussagen sich tendenziell an bestimmten Prioritäten orien-
tieren, die wir in unserem Lebensstil verfolgen. Die Kodierung 
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ist folgendermaßen zu verstehen:

- RE steht für „Garantie/Sicherheit“ (Regeln)
- FA für „Wahrheit/Wissen/Problemlösung“ (Fakten)
- KR für „Erlebnis/Neugier/Vision“ (Kreativität)
- KO für „Emotion/Kontakt“ (Kooperation).

Keiner der Bereiche in diesem „Nachhaltigkeits“-Kompass ist 
„richtiger“ oder „wahrer“ oder „besser“ als der andere! Wir 
können und müssen „Nachhaltigkeit“ mit unserer eigenen 
Sicht der Welt und unserer grundlegenden Motivations- und 
Bedürfnisstruktur verknüpfen! 

Der „lösungsorientierte“ Zugang zum Thema (FA, links oben) ist 
genauso wichtig und legitim wie der „sicherheitsorientierte“ 
(RE, links unten), der „sozial-emotionale“ (KO, rechts unten) 
oder der „visionäre“ (KR, rechts oben). 

Darin liegt ein zweiter Kernpunkt von Nachhaltigkeitslernen: 
Individuelle Unterschiede, die Welt zu sehen, die „Diversität“ 
der Individuen ist kein Problem, das beseitigt werden müsste, 
sondern geradezu die Grundvoraussetzung für erfolgreiches 
nachhaltiges Handeln! Es ist nicht Voraussetzung, dass wir uns 
alle auf einen bestimmten Begriff von den Dingen und Reali-
täten verständigen, um wirksam lernen und handeln zu können. 
Im Gegenteil: Die Vielfalt und Relativität der Ansichtsweisen 
und Einstellungen ist die Basis für ein nachhaltiges Bildungs-
konzept.

Versuchen Sie von Anfang an, Unterschiede interessant zu fin-
den, sie einzubeziehen und mit ihnen zu arbeiten!

Wie Sie in der Grafik oben sehen, lässt sich unser Kompass noch 
stärker vereinfachen, so dass jedem Feld bestimmte Grundmo-
tive und Verhaltensweisen zugewiesen werden. Dabei geht es 
nicht darum, Individuen auf ein bestimmtes Muster festzulegen. 
Sondern Sie können sich durch diese Darstellung darüber noch 

klarer werden, welche Motive und Verhaltens-ausprägungen 
hinter unseren Begriffen von „Nachhaltigkeit“ stehen können 
- im Prinzip nämlich alle Menschenmöglichen! Beim Projektler-
nen von Nachhaltigkeit wird es darum gehen, alle diese Verhal-
tensoptionen und menschlichen Motive mit einzubeziehen. Wir 
kommen darauf zurück!

In der Wissenschaft und in der fachlichen, gesellschaft-
lichen und politischen Diskussion werden Sie ebenso wie un-
ter Kolleg(inn)en keinen einheitlichen, quasi offiziell gültigen 
Nachhaltigkeitsbegriff finden. Der Nachhaltigkeitsbegriff ist 
historisch gewachsen und in verschiedenen Diskursen und 
Disziplinen adaptiert, interpretiert und analysiert worden. Die 
wichtigsten historischen Bezugspunkte sind:

1968/1972 Club of Rome: „Grenzen des Wachstums“
1987: Brundtland-Kommission: „Sustainability“
1992: Erdgipfel von Rio: „Agenda 21“
2005: UN-Dekade „Bildung für nachhaltige Entwicklung“ 
(2005-2014).

Falls Sie keinen Geschichtsunterricht geben, reichen diese 
Stichworte für den historischen Hintergrund erst einmal aus.

Aus den zahlreichen wissenschaftlichen Veröffentlichungen, die 
versuchen, Nachhaltigkeit zu definieren, haben wir uns nicht 
für eine bestimmte Richtung entschieden, um darauf ein Kon-
zept für Nachhaltigkeitslernen aufzubauen. Vielmehr stützen 
wir uns auf eine Übersichtsdarstellung von Alexander Walter 
(„Nachhaltigkeit: Mehr als ein Zauberwort?, ETH Zürich, 2002), 
die einen sehr ausführlichen Überblick gibt und eine auch für 
unsere Zwecke sehr gut geeignete Aufstellung verschiedener 
Dimensionen von Nachhaltigkeit enthält. Diese Darstellung der 
Nachhaltigkeits-Dimensionen hat zentrale Bedeutung für unser 
methodisch-didaktisches Vorgehen.

Die fünf zentralen Begriffe von Nachhaltigkeit sind demnach:

Integration: Ökonomie - Ökologie - Soziokultur
Permanenz: Zukunftssicherung, Prävention
Gerechtigkeit: Geschlechter, Generationen, Völker
Subjektivität: Lebensqualität, Beteiligung
Dependenz: Tragfähigkeit, Öko-Effizienz.

Am bekanntesten ist der erstgenannte Begriff, der die Systeme 
der Wirtschaft, der Umwelt und der Gesellschaft so miteinander 
verknüpfen will, dass sie gemeinsam ein Optimum an humaner 
Entwicklung und Existenzsicherung ergeben.

Mindestens implizit ist auch stets der Gedanke der Dauerhaf-
tigkeit enthalten, wenn von „Nachhaltigkeit“ die Rede ist - das 
grundlegende Motiv der Sicherung der Zukunft, der Schaffung 
stabiler, berechenbarer Verhältnisse und ein entsprechendes 
präventives Denken und Verhalten sind damit gemeint. Die 
Übung am Beginn dieser Publikation bezog sich auf diese zeit-
liche Ausdehnung. 

Führen

Sichern

Erleben

Kommunizieren
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Die Gerechtigkeitsdimension hat drei Zielbereiche; meist wird die 
Intergenerationen-Gerechtigkeit und die globale Gerechtigkeit 
im Vordergrund gesehen, doch ist der „Gender Mainstreaming“-
Gedanke in den letzten Jahrzehnten auch deshalb so stark ge-
wachsen, weil er ein Teil des Konzepts der Nachhaltigkeit  ist.

Die Subjektivitäts-Dimension zielt darauf ab, dass „Nachhaltig-
keit“ nicht nur als Forderung an regierende Eliten und an zen-
trale Steuerungsprogramme verstanden wird, sondern an die 
individuelle Verantwortung des einzelnen Menschen in seinem 
sozialen Umfeld adressiert wird. Dieser Gedanke wurde insbe-
sondere durch die „Lokale Agenda 21“ transportiert, die Teil des 
Erdgipfel-Dokuments von Rio (1992) ist.

Sowohl aus der Biologie als auch aus den technischen Umwelt-
wissenschaften kommt die fünfte Dimension des Nachhaltig-
keitsgedankens, die sich auf die ökologische Tragfähigkeit der 
Erde, auf Ressourcenverbrauch, Umweltverschmutzung und 
Überbevölkerung bezieht.

Diese fünf konzeptionellen Elemente des Nachhaltigkeitsbe-
griffs mögen noch sehr abstrakt anmuten. Wir nähern uns jetzt 
allmählich der konkreten didaktischen Umsetzbarkeit an.

Was ist Bildung für nachhaltige Entwicklung? Der nächste 
Schritt auf dem Weg zu einer Nachhaltigkeits-Bildung führt 
uns schon näher an pädagogische Begriffswelten heran. Vom 
deutschen Nationalkomitee der UN-Dekade „Bildung für nach-
haltige Entwicklung“ (2005-2014) ist nämlich ein Katalog von 
acht Komponenten einer Bildung für nachhaltige Entwicklung 
definiert worden, an den wir uns halten wollen. Im Prinzip führt 
uns die Kombination dieser acht pädagogischen Komponenten 
mit den fünf genannten Inhaltsdimensionen der Nachhaltigkeit 
auf ein schlüssiges Konzept zur didaktisch-methodischen Pla-
nung im Bereich des Nachhaltigkeitslernens.

Die acht Komponenten der Nachhaltigkeits-Bildung sind be-
schrieben als:

- vorausschauend denken können
- weltoffen und neuen Perspektiven zugänglich sein
- interdisziplinär denken und handeln können
- partizipieren können
- an Nachhaltigkeit orientiert planen und agieren können
- Empathie, Engagement, Solidarität zeigen können
- sich und andere motivieren können
- individuelle und kulturelle Leitbilder reflektieren können.

In der UN-Dekade wird der Bildung ein hoher Stellenwert für 
die Entwicklung einer nachhaltigen Gesellschaft zugemessen; 
Bildung gilt als der Schlüssel zu „nachhaltigem“ Bewusstsein 
und Handeln, das auf Wissen und Werten basiert. In den Do-
kumenten der deutschen UNESCO-Kommission heißt es: „Die 
globale Vision der Weltdekade ‚Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung‘ ist es, allen Menschen Bildungschancen zu eröffnen, 
die es ermöglichen, sich Wissen und Werte anzueignen sowie 
Verhaltensweisen und Lebensstile zu erlernen, die für eine le-

benswerte Zukunft und positive gesellschaftliche Veränderung 
erforderlich sind.“ Um diese Ziele wirksam in Angriff nehmen 
zu können, sollte man die Situation der Lernenden möglichst 
gut kennen.

Die Lebens- und Wertewelten heutiger Jugendlicher sind 
nicht einheitlich. Die letzte Shell-Jugendstudie hat vier große 
Jugendmilieus analysiert, die jeweils ungefähr ein Viertel der 
heutigen Jugendlichen charakterisieren:

„Selbstbewusste Macher”: Sie kommen aus der „breiten Mit-
te der Gesellschaft“; beide Geschlechter sind hier gleich stark 
vertreten; diese Jugendlichen sehen sich als Leistungselite und 
stellen sich den Herausforderungen, die auf sie zu kommen, mit 
Selbstbewusstsein.

„Pragmatische Idealisten”: Diese Jugendlichen stammen aus 
Elternhäusern des Bildungsbürgertums; sie verknüpfen per-
sönliches Engagement mit sozialem Denken und Leistungs-
bewusstsein; in dieser Gruppe sind die Mädchen und jungen 
Frauen etwas stärker vertreten.

„Zögerliche Unauffällige”: Sie sehen skeptisch in ihre persön-
liche Zukunft; diese Jugendlichen haben eher Probleme mit den 
Leistungsanforderungen in Schule und Beruf; sie reagieren eher 
resignativ bis apathisch.

„Robuste Materialisten”: Die Lebenssituation dieser Jugend-
lichen ähnelt der der „zögerlichen Unauffälligen“, doch reagie-
ren sie aggressiver darauf; in diesem vorwiegend männlichen 
Milieu werden gesellschaftliche Regeln zuweilen übertreten, 
gesellschaftliche Randgruppen werden verächtlich behandelt.

Je nachdem, an welcher Schulart, Klassenstufe und aus wel-
chen Wohngebieten Ihre Schülerinnen und Schüler stammen, 
werden Sie es mehr mit dem einen oder anderen lebenswelt-
lichen Hintergrund zu tun haben. Es geht aber hier gar nicht 
darum, die Jugendlichen in Schubladen einzusortieren, sondern 
nur um einen Hinweis auf die Unterschiedlichkeit in den Ein-
stellungen, Lebensproblemen und Reaktionsweisen, mit denen 
sie konfrontiert sind. In Bezug auf unser Lernziel „Nachhaltig-
keit“ bedeutet dies: Nachhaltigkeitsbildung erreicht nicht alle 
Jugendlichen bzw. kann nicht alle auf demselben Weg errei-
chen! 

Deshalb ist es möglicherweise hilfreich, sich zu vergegenwär-
tigen, welche „Leitfrage“ bzw. welches Leitmotiv (siehe unten) 
quasi hinter jedem der vier Jugendmilieus steht - und wie es 
uns gelingen kann, aus jeder dieser Perspektiven Zugänge zum 
Thema „Nachhaltigkeit“ zu finden. In der pädagogischen Pra-
xis der Nachhaltigkeitsbildung wird es also darauf ankommen, 
mehrere Zugänge zur Thematik entsprechend dieser Grundfra-
gen zu finden:

- „Ich weiß, was verlangt wird” (selbstbewusste Macher): 
Nachhaltigkeit ist aus dieser Perspektive interessant als 
große Aufgabe, die es zu lösen gilt - auf der politischen,
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wissenschaftlich-technischen oder kulturellen Ebene. Es ist 
eine Aufgabe für die, die sich Leistung zutrauen.

- „Ich tu was für Gerechtigkeit” (pragmatische Idealisten): 
Diese Gruppe hat einen wertebasierten Zugang, der jedoch 
nicht auf Selbstlosigkeit basiert, sondern auf der Kombi-
nation aus verantwortungsbewusstem Handeln und dem 
eigenen Interesse. Nachhaltigkeit kommt aus dem Be-
wusstsein sozialer Verantwortung und dem Interesse an 
der Beeinflussung der gesellschaftlichen Realitäten. Es ist 
eine Frage der Aufgeklärtheit.

- „Auf wen kann ich mich verlassen?” (zögerliche Unauffäl-
lige): Die Basis der Frage ist persönliche Unsicherheit und 
Angst vor der Zukunft. „Nachhaltigkeit“ könnte eine Rol-
le spielen als verlässliches soziales Netz, Freunde, auf die 
man sich verlassen kann, Beteiligung an gemeinsamen Pro-
jekten (ohne Führung übernehmen zu müssen), persönliche 
Zukunftsplanung in Richtung auf Familie. Es geht um sozi-
ale Sicherheit, eventuell auch um sparsames Wirtschaften.

- „Was hab ich davon?” (robuste Materialisten): Der per-
sönliche Nutzen steht im Vordergrund; man bekommt 
nichts geschenkt im Leben, man muss es sich nehmen. Die 
Abgrenzung gegenüber sozial Schwächeren oder „Frem-
den“ dient der eigenen psychischen Stabilisierung, sie kann 
deshalb durch Moralethik weniger beeinflusst werden. Zu-
gang zur „Nachhaltigkeit“ ermöglicht diese Lebenseinstel-
lung am ehesten über Themenbereiche wie „Sport“ („hart, 
aber fair“) oder „Helden/Idole“. Aktionen, die eigene Macht 
spüren lassen, sind besonders geeignet. Es geht um Durch-
setzungsvermögen.

Eine weitere Herausforderung an die Nachhaltigkeitsbildung 
stellen die Paradoxien in der Lebenswelt Jugendlicher dar, die 
heue als „Bambi-Syndrom“, „Schlachthaus-Paradox“ oder die 
„Naturferne“ der Stadtkinder beschrieben werden. Tiere werden 
heutzutage (allerdings nicht nur von Jugendlichen) verniedlicht 
und die Natur wird einem eigenen Schönheitsbedürfnis unter-
worfen - sie muss sauber und aufgeräumt sein. 

Dabei ist die Grundeinstellung zur Natur von einer Helferpose 
geprägt: Tiere und Pflanzen brauchen Schutz - vor dem Men-
schen. Die Natur muss man in Ruhe lassen, um ihr nicht zu 
schaden. Grob gefasst steht dahinter die Überzeugung: Die 
Natur ist gut, der Mensch ist böse. Ein großer Teil der Jugend-
lichen hält deshalb auch das Pflanzen von Bäumen für gut, das 
Fällen aber schlecht. Die Generation, die die Fast-Food-Ketten 
belagert, ist gleichzeitig der Meinung, Tiere zu mästen und zu 
schlachten sei eigentlich unnötig. Der Zusammenhang zwi-
schen Produktion und Konsum wird also verdrängt, ebenso wie 
der zwischen uns selbst und der Natur.

Bekannt sind die Untersuchungen des Marburger Soziologen 
Rainer Brämer, der herausfand, dass immerhin ein Zehntel der 
Jugendlichen Enten für gelb hält (mit steigender Tendenz: 1997 
waren es erst 7% der befragten Sechst- und Neuntklässler). 

Auch kennen 80% der Jugendlichen die Frucht der Rose nicht, 
obwohl die Rose zu den beliebtesten Blumen auch unter Ju-
gendlichen zählt. Untersuchungen in England haben ergeben, 
dass Achtjährige sehr viel mehr Pokémon-Arten kennen als na-
türliche Tierarten ihrer Umgebung.

Naturerleben und Umwelterfahrungen sollten für Jugendli-
che nicht inszeniert werden, sondern sie sollten authentische 
Erfahrungen ermöglichen. Diese Authentizität der Erfahrung 
ist eine weitere wesentliche Differenz zwischen der Bildung 
für nachhaltige Entwicklung und dem „normalen“ schulischen 
Lernen. Sie durchzieht als Grundbedingung des Nachhaltig-
keitslernens alle konzeptionellen Vorschläge und die Lern- und 
Handlungsanleitungen, die wir in dieser Publikation anbieten. 
Authentizität bedeutet in diesem Zusammenhang:

Eigenaktivität: Je aktiver die Schülerinnen und Schüler sein 
können und je passiver sich das pädagogische Personal verhal-
ten kann, desto besser. Die Kompetenzen der Nachhaltigkeits-
bildung sind sehr handlungsorientiert und lassen sich nicht auf 
die Aneignung passiven Wissens reduzieren. 

Selbstständigkeit: Eigenaktivität bedingt Selbstständigkeit, d.h. 
ein möglichst hohes Maß an Entscheidungsfreiheit der Schüle-
rinnen und Schüler, die sie sowohl für sich alleine als auch im 
Kontext von Team- und Gruppenprozessen erleben und nutzen 
sollen. Bestimmte Komponenten des Nachhaltigkeitslernens - 
wie z.B. „sich und andere motivieren“ -  setzen direkt an dieser 
Selbstständigkeit und Entscheidungsfreiheit an.

Autonomie: Wenn die Selbstständigkeit und Entscheidungs-
freiheit von Schülerinnen und Schülern im Rahmen des Nach-
haltigkeitslernens nicht nur innerhalb definierter Lernprojekte 
erfolgt, sondern darüber hinaus Entscheidungsspielräume auf 
der nächst höheren Ebene bestehen, steigt der Grad ihrer Auto-
nomie. Die Schülerinnen und Schüler bestimmen dann darüber 
mit, welches Lernprogramm und welche Projekte stattfinden 
und regeln z.B. auch das Zusammenleben im Schullandheim 
weitgehend selbstständig.

Realismus: Damit Lernprojekte motivierend sind, muss der Re-
alitätsbezug sehr hoch sein; statt pädagogisch eingegrenzter 
„Schonräume“ sollte Nachhaltigkeitsbildung die Schülerinnen 
und Schüler mit echten Problemen und realen Situationsbedin-
gungen (auch der schulischen Außenwelt) konfrontieren.

Die Lernenden nutzen als primäre Wissensquelle nicht einen 
Gruppenleiter oder Lehrer, sondern sie erschließen sich selbst 
eine Reihe von Quellen in ihrer Umwelt (Bücher, Internet und 
Massenmedien, das soziale Umfeld, Experten und Praktiker aus 
allen gesellschaftlichen Bereichen, andere Lerngruppen etc.). 

Nachhaltiges Lernen findet demzufolge in schülerzentrierter 
Form statt: Das angestrebte Verhältnis beträgt 80% Schü-
leraktivität und 20% Lehreraktivität. Selbstorganisation, die 
soweit geht, dass Teile des Lernprozesses von den Lernenden 
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selbst angeleitet werden (z.B. werden Lerngruppen von Schülern 
organisiert, „bessere“ Schüler unterrichten die „schlechteren“). 

Lernen in lebenspraktischen Zusammenhängen, die die realen 
Beziehungen der handelnden Personen zur Grundlage haben: 
Persönliche Motive, eigene Interessen und die soziale Realität 
werden bewusst in die Aktivitäten und Entscheidungen mitein-
bezogen in produktiver Projektarbeit, die Lerngegenstände nicht 
isoliert, sondern in Korrespondenz mit ihren Bezugsgrößen, d.h. 
fächerübergreifend und interdisziplinär im Verwendungszu-
sammenhang behandelt (situiertes Lernen). Wenn diese Bedin-
gungen erfüllt sind, bewegt sich das Lernen vom gefürchteten 
„links rein, rechts raus“ hin zu dauerhaften Einsichten, die indi-
viduelle Handlungen bestimmen. Damit üben die Schülerinnen 
und Schüler „Gestaltungskompetenz“ aus und können aktiv und 
motiviert an der Umsetzung von „Nachhaltigkeitsinhalten“ mit-
wirken.

Nachhaltigkeitsbildung - das System-  
szenario

Bevor wir die Grundstruktur für das Nachhaltigkeitslernen (am 
Beispiel „Wald“) aufbauen, soll noch ein einfaches Modell des 
Denkens und Verhaltens eingeführt werden, das uns Hinweise 
auf die methodische Ausrichtung der Bildung für nachhaltige 
Entwicklung gibt. 

In dem vorgeschlagenen Modell unterscheiden wir vier Be-
reiche, die wir wieder wie gehabt kodieren:

RE: In diesem Bereich geht es um das strukturierte Anwenden 
von Verfahren, um praktische Methoden, detailgenaues Ar-
beiten, Organisieren und Kontrollieren, um systematisches Vor-
gehen und Konformität.

FA: Das ist der Bereich der logisch-rationalen Analyse, des Pro-
blemlösens aufgrund von Information und logischem Vorgehen, 
hier geht es um Sachwissen, überhaupt um „Sachen“ (im Ge-
gensatz zu Menschen) und auch um Technik, um das Messbare; 
aber auch (strenge) Werte und Konsequenz sind hier Thema.

KO: Der Bereich der Kommunikation, der Konzentration auf 
Menschen und Gefühle, des körperlichen Erlebens, der Gemein-
schaft, des expressiven Ausdrückens von Ideen; hier geht es um 
die Übertragung von Ideen, um Begeisterung, Gruppenerleb-
nisse und Empathie.

KR: In diesem Bereich ist das innovative, visionäre Denken an-
gesiedelt, das gerne Grenzen überschreitet, experimentiert und 
Risiken eingeht, hier geht es um Eigenaktivität und das Interes-
se, sich selbst zu erleben.

Daraus folgt, dass Nachhaltigkeitslernen sich vom „alten“ schu-
lischen (Standard-)Lernen wesentlich unterscheidet. In der Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung sind wir quasi gezwungen, 
mit Methoden zu arbeiten, die die Eigenaktivität der Lernenden 

Fakten und Werte
vermitteln,

Probleme analy-
sieren, Sachwissen 
fördern, technische 
Lösungen suchen

Kreativität anregen, 
Dinge ausprobieren, 
Eigenaktivität för-
dern, Erlebnismög-
lichkeiten bieten, 
Risiken eingehen

Regeln und Verfah-
ren anwenden, öko-
logisches Verhalten 
verstärken, erprobte 
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Kooperation för-
dern, Gemeinschaft 
stärken, begeistern, 
für den Einzelnen 
da sein, über alles 
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in den Mittelpunkt stellen. Denn „vorausschauendes Denken“ 
kann man nicht passiv antrainieren wie abfragbares Sachwis-
sen. „Weltoffenheit“ und das Interesse an „neuen Perspektiven“ 
setzen Einstellungsänderungen voraus, die man ebenso wenig 
von außen vermitteln kann wie „Empathie“, „Engagement“ und 
„Solidarität“. Wer „sich und andere motivieren“ können soll, 
muss selbst aktiv werden. „Partizipation“ kann man nicht durch 
schulischen Zwang erreichen.

Deshalb sind die Methoden der Wahl für das Nachhaltigkeits-
lernen folgende: entdeckendes Lernen, Projektlernen, Plan-
spiele, mediales Lernen. 

Entdeckendes Lernen: Diese Art des Lernens beginnt mit den 
Fragen der Schülerinnen und Schüler, mit ihrer Entdeckerfreude 
und ihrer eigenen Art, an Dinge heran zu gehen. Der Rahmen, 
den das pädagogische Setting anbietet, ist recht weit gesteckt, 
es gibt kein bereits fixiertes Lernziel. Im Unterschied zum Pro-
jektlernen (siehe nächster Punkt) lässt sich das entdeckende 
Lernen selbst nicht in einer bestimmten Weise organisieren. Es 
hängt ganz davon ab, ob spontan entstehende Lernanlässe ge-
nutzt werden, in denen die Schüler(innen) ihre eigenen Fragen 
verfolgen können. Die konkreten Situations- und Rahmenbe-
dingungen und - entscheidend - die offene Aufmerksamkeit der 
Pädagog(inn)en können diese Chance bieten. 

Entdeckendes Lernen ist also keine spezielle pädagogisch-di-
daktische Methode, sondern eine Grundeinstellung des Päda-
gogen/der Pädagogin sowie eine Frage des Freiraums und der 
Experimentiermöglichkeiten und Experimentierfreude aller Be-
teiligten. In der außerschulischen Nachhaltigkeitsbildung sind 
diese Freiräume an sich gegeben und sollten genutzt werden. 
Allerdings ist die Differenz des entdeckenden Lernens zur ge-
bräuchlichsten Form schulischen Lernens noch groß und die 
Nutzung im Alltag wird weder allen Schülern noch den Leh-
rern sofort leicht fallen. Anwendungsbeispiele dafür sind die 
Module „Kontakt mit einem Wasserhilfsprojekt herstellen“ oder 
„Wasserformen“. Die Ergebnisse sind offen und hängen von den 
Interessenschwerpunkten und den Vorlieben der Gruppe ab.

Projektlernen: Im Rahmen einer Schullandheim-Woche bie-
tet es sich besonders an, Lernprojekte zu realisieren. Auch das 
Lernen in Projekten kann einen sehr hohen Anteil des „entde-
ckenden Lernens“ beinhalten, sofern die Spielräume groß genug 
sind und Sie ein ausreichendes Zutrauen in die 
Selbstorganisationsfähigkeit der Schüler(innen) haben. So 
könnte beim Thema „Wasser“ im Schullandheim beispielsweise 
die Herausforderung darin bestehen, einen Tag und eine Nacht 
im Freien zu verbringen und die Wasserversorgung ausschließ-
lich aus natürlichen Quellen zu organisieren. Oder eine Gruppe 
bekommt den Auftrag, im Verlauf der Projektwoche möglichst 
viel über die Beschaffenheit des Wassers herauszufinden, das 
im Haus als Trinkwasser verwendet wird; eine andere Gruppe 
könnte dieser Frage für das Abwasser oder das Wasser in einem 
Teich oder Bach nachgehen. Auf jeden Fall ist es wichtig, dass 
die Gruppe selbst die für sie relevanten Fragen formuliert bzw. 
auswählt und in einem kommunikativen Prozess ein Vorgehen 

festlegt und kontrolliert, bevor „Wissen“ produziert werden 
kann. Kreativität ist in Lernprojekten meist im weiteren Ver-
lauf erforderlich, wenn Hindernisse auftreten oder neue Mög-
lichkeiten entstehen, die zu Beginn nicht bedacht worden sind. 
Eine spezielle Möglichkeit, die ein Schullandheim-Aufenthalt 
bietet, ist die Vorbereitung realer Projekte, die Nachhaltigkeit 
in den Schulalltag einführen. 

Zum Beispiel kann das Modul „Das schmutzige Geschäft mit 
weißem Papier“ Anstoß zu einer umfassenden Aktion zu Recyc-
ling-Papier-Verwendung geben. Eine Schulklasse könnte meh-
rere Projektgruppen bilden, die jeweils eigene Projektziele de-
finieren und einen Projektplan entwickeln. En passant könnten 
die Beteiligten dabei grundlegende Methoden des Projektma-
nagements kennen lernen und am Ende der Woche den Kick-
off ihrer Projekte als Abschluss des Schullandheimaufenthalts 
gestalten. Dies ist sowohl mit Schüler(inne)n der Sekundarstufe 
I als auch II möglich. Wir haben im Schullandheim Oberthal 
eine solche Veranstaltung mit Schüler(inne)n aus fünf ver-
schiedenen Schulen erfolgreich durchgeführt (nachzulesen in 
„Umwelt bildet - nachhaltig“, Bayerische Landeszentrale für 
politische Bildungsarbeit, München 2004).

Planspiele: Planspiele bieten sich für die Nachhaltigkeitsbil-
dung geradezu an, weil sie komplexe Thematiken mit der Mög-
lichkeit zu realer, spielerischer Bearbeitung verbinden. Aus der 
Ideenwerkstatt von Dennis Meadows (Club of Rome) stammen 
zwei Planspiele, die sich besonders für die Bearbeitung des 
Nachhaltigkeitsthemas eignen - „Fish Banks Ltd.“ und „STRA-
TAGEM“. 

Bei „Fish Banks Ltd.“ geht es um die Bewirtschaftung von Fisch-
fanggebieten im Wettbewerb mehrerer Fischereifirmen, bei 
„STRATAGEM“ um die Regierung von Entwicklungsländern, die 
mit Bevölkerungsexplosion zu kämpfen haben. Beide Planspiele 
sind computerbasiert, doch findet das Spiel selbst nicht am PC, 
sondern in realen Gruppen-Interaktionen statt. Der Computer 
dient nur der Berechnung der komplexen Auswirkungen der 
Handlungsentscheidungen der Spielgruppen. Während „Fish 
Banks Ltd.“ auch bereits in der Sekundarstufe I einsetzbar ist, 
kommt „STRATAGEM“ wegen der höheren kognitiven Anforde-
rungen erst in Sekundarstufe II in Betracht. Das Know-how im 
Umgang mit den Planspielen kann man sich in Seminaren an-
eignen, die von verschiedenen Anbietern (GTZ, TuWas, Einrich-
tungen der Lehrerfortbildung etc.) organisiert werden. 

Mediales Lernen: Lernprozesse, die auf modernen elektro-
nischen Medien (Digitalfotografie, Bildbearbeitung, digitales 
Video, Internet) basieren, thematisieren bereits implizit einen 
wichtigen Aspekt des Nachhaltigkeitslernens: die Tatsache, 
dass „Wirklichkeit“ immer eine mediale Konstruktion ist, die 
durch die Mittel, mit denen wir die Welt untersuchen und ab-
bilden, mit geprägt wird. Die Unterschiedlichkeit solcher Wirk-
lichkeitskonstruktionen und ihr Zusammenhang mit Welt- und 
Leitbildern ist eine Grunderfahrung, die die Bildung für nach-
haltige Entwicklung bereitstellen muss. Lernprozesse, die sich 
mit medialer Wirklichkeitskonstruktion befassen, beginnen im
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mer mit experimenteller Neugierde, um über die Auseinander-
setzung mit verfahrenstechnischen Möglichkeiten und die Ex-
traktion von Wissens-“Botschaften“ in einen kommunikativen 
Zusammenhang der Präsentation zu münden. Hervorragende 
Beispiele für eine derart ausgerichtete Nachhaltigkeitsbildung 
findet man in der Arbeit von Günter Klarner (www.creta.de, 
Creative Taten - Umweltbildung, Kunst und Medien).

Im Vergleich zu den beschriebenen Methoden tendieren ei-
gentlich veraltete Lernmethoden in der Schule eher dazu, dass 
der Wissensstoff, bereits vollständig aufbereitet, in einem vom 
Lehrer  dominierten Prozess in bestimmten didaktischen Ver-
fahrensschritten angeboten wird und von den Schülern nach-
vollzogen werden muss. Die Bemühungen um mehr selbst orga-
nisiertes Lernen, Experimente und offene Kommunikation dür-
fen sich nicht nur auf wenige Projekttage beschränken, diese 
Entwicklung braucht auch im Alltag mehr Platz. 

Wenn Sie als Lehrkraft Nachhaltigkeitsbildung betreiben wollen, 
sollten Sie in Betracht ziehen, dass dies neue Arbeitsweisen be-
deutet, die sich auch auf die Rollenverteilung von Schülern und 
Lehrern auswirken. Die Schüler kommen den Anforderungen der 
Nachhaltigkeitsbildung dann näher, wenn sie ein aktiveres Ver-
ständnis ihrer Rolle entwickeln. Diesen Prozess können Lehrer 
dadurch unterstützen, dass sie den Schülern zutrauen, eigene 
Erfahrungen zu machen und ihr Lernen selbstverantwortlich in 
die Hand zu nehmen.  

Wir haben jetzt die drei Ebenen definiert, die es uns ermög-
lichen, ein Planungsschema für die Nachhaltigkeitsbildung zu 
entwerfen. Diese Ebenen betreffen:

- die fünf Dimensionen des Begriffs „Nachhaltigkeit”
- die acht Komponenten der Bildung für nachhaltige 

Entwicklung
- die vier methodischen Bereiche des Denkens und Handelns.

Kombinieren wir die ersten beiden Ebenen, so erhalten wir eine 
Matrix, die wir als „Systemszenario“ des Nachhaltigkeitslernens 
bezeichnen. Mit dieser Matrix lässt sich für jedes Sachthema 
- in unserem Falle „Wald“ - ein Szenario verschiedener Lerne-
lemente anlegen. 

Dabei geht es darum, in jeder Zeile (= Komponenten der Nach-
haltigkeitsbildung) mindestens einen Eintrag zu haben und da-
bei gleichzeitig auch jede Spalte (= Dimensionen der Nachhal-
tigkeit) mindestens einmal zu bedienen. Anschließend werden 
alle eingetragenen methodisch-didaktischen Vorschläge danach 
bewertet, welcher der vier grundlegenden methodischen Orien-
tierungen sie in erster Linie entsprechen. Achten Sie darauf, 
dass alle vier Optionen (= die vier Farbkodes) mehrfach vorkom-
men. So stellen Sie sicher, dass Sie die verschiedenen Lern- und 
Verhaltenstypen gleichberechtigt ansprechen und zur Geltung 
bringen. Diese Zusammenstellung vielfältiger Lernweisen kann 
zum Beispiel bei der Vorbereitung eines Schullandheimaufent-
haltes hilfreich sein.

Methodische Tipps für die Nutzung der 
Unterrichtsmaterialien 

Die vorgestellten Unterrichtsmaterialien bieten interdisziplinäre 
Ideen für nachhaltiges Lernen sowohl in der Schule als auch 
in außerschulischen pädagogischen Arbeitsfeldern. Sie verste-
hen sich als Anregungen, die bewusst offen gestaltet sind: Je 
nach Situation und Voraussetzungen der Gruppe und der Lei-
tenden sind sie flexibel anzupassen. Daher wurde bewusst auf 
Altersangaben verzichtet. Unter anderem deswegen sind auch 
„Lehrermaterialien“ teils für Schüler verwendbar.

Die Module sind alle mit ähnlichen Grundzügen angelegt: Ziele 
der Aktion werden mit der Gruppe abgestimmt und möglichst 
gemeinsam festgelegt. Die Methoden müssen geplant und 
geklärt werden. Das methodisch-didaktische Vorgehen hängt 
logischerweise entscheidend von den Einsatzbedingungen ab. 
Dennoch könnten folgende kurze Tipps für eine erfolgreiche 
praktische Umsetzung nützlich sein:

Projektartige Vorgehensweisen haben eine Schlüsselstellung in 
vielen der beschriebenen Aktionen. In dem Maße, in dem Sie der 
Gruppe die Wahl und Entscheidungsmöglichkeiten überlassen, 
wird sie sich selbständig verantwortlich fühlen. Die Motivation 
für ein selbst gewähltes Thema und z.B. eine bevorzugte Prä-
sentationsart fördert die Selbstorganisationskraft der Jugend-
lichen. Nachdem sie die entsprechenden Informationen be-
kommen und sich Techniken mit Hilfe grundlegender Hinweise 
angeeignet haben, kommen sie selbstständig gestaltend weiter. 
Dazu gehören neben der gemeinsamen Auseinandersetzung mit 
der Projektinitiative (Auswahl, Skizze, Planung) und der immer 
unterschiedlichen Erarbeitungsphase die hier angerissenen Be-
reiche. Der Leiter ist somit hauptsächlich für Anregungen und 
Hinweise zu Herangehensweisen und „Fundstellen“, begleiten-
de Organisation von Rahmenbedingungen (Zeit, Ort, Kooperati-
on) und die Auswertung gefragt.

Für Recherchen im Allgemeinen ist es empfehlenswert, immer 
wieder den „Roten Faden“ hervorzuheben: Welche Informati-
onen suchen wir? In welchem Umfang? Wofür werden sie ver-
wendet? Zur gesuchten Information findet man am schnellsten, 
indem man sich an Inhaltsverzeichnissen, Gliederungen oder 
Suchbegriffen vorantastet. Erst nach der Vorauswahl macht 
es Sinn, vom Querlesen auf genaues Lesen umzuschalten. Eine 
kurze, sinngemäße Zusammenfassung (wenn auch nur in Stich-
worten) vereinfacht den Überblick und die passende Verwen-
dung. Die Module bieten Anregungen für Informationsquellen 
zum Thema.

Besonders bei Internet-Recherchen erreicht man eine konzen-
trierte Arbeitsweise, indem man Suchbegriffe bzw. Bezugsfelder 
gemeinsam erarbeitet, bevor die eigentliche Recherche beginnt. 
Alternativ oder ergänzend kann man die Suche im Web auch 
auf einige bestimmte Adressen beschränken (eventuell inklusive 
der dort enthaltenen Linklisten). Falls die Jugendlichen mit den 
Funktionen einer „erweiterten Suche“ mit Suchmaschinen nicht 
vertraut sein sollten, ist es sicher Erfolg versprechend, diese 
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einzuführen. Ebenso kann ein Verweis auf „sitemap“ genannte 
„Landkarten“ von Websites manche Suche beschleunigen.

Telefonische Recherchen verlaufen angenehmer für alle Betei-
ligten, wenn ihnen einige Regeln bewusst sind: Die Anruferin, 
der Anrufer stellt sich vor, erklärt den Grund des Anrufs und das 
Anliegen und bedankt sich für das Gespräch. Ein stichpunktar-
tiger Leitfaden für die Fragen vermeidet Lücken und hilft, nichts 
zu vergessen. Natürlich ist es auch wichtig, den Gesprächspart-
ner nicht zu bedrängen und ihm genug Zeit zum freien Erklären 
zu lassen. Sollte er allerdings nicht wie gewünscht auf eine Fra-
ge antworten, ist es gut, wenn man höfliche Nachfragen und 
die wiederholte, präzise Fragestellung vorher in Rollenspielen 
geübt hat. Denn es fällt nicht unbedingt leicht, freundlich und 
doch hartnäckig zu bleiben. Dasselbe gilt für Interviews, bei de-
nen man zusätzlich darauf achten sollte, dass die/der Intervie-
wte sich im Raum wohl fühlen kann. 

Bei der Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern ist es pro-
duktiv, ihnen möglichst rechtzeitig Ziele der Aktion und die 
Vorkenntnisse der Jugendlichen zu erklären und eventuell da-
ran zu erinnern. So können die externen Partner ihre Auskünfte 
bzw. ihre Unterstützung daraufhin abstimmen. Das trägt dazu 
bei, die Gruppe nicht durch Wiederholungen oder Überforde-
rung negativ zu beeinflussen. Kooperation, Exkursionen und 
Präsentationen kommen dann besser beim jeweiligen Publikum 
an, was auch die Veranstalter erfreut.

Die breite Wirksamkeit und Nachhaltigkeit von Lernfortschrit-
ten hängt wesentlich von der Öffentlichkeitsarbeit ab. Deswe-
gen gelten die oben aufgeführten „Spielregeln“ dort besonders. 
Es lohnt sich, Kontakte zu Kooperationspartnern und Medien 
zu nutzen, sie einzuladen und Unterstützung für Präsentati-
onen und Veröffentlichungen jeder Art zu holen. Mit ihrem 
praktischen Wissen und auch mit Hilfe von Literatur und An-
knüpfungspunkten, die sie vermitteln können, bereichern sie 
die Aktion einer Gruppe. Zudem freuen sich viele Menschen, 
ihre Kenntnisse an andere weiterzugeben und dafür Dank und 
etwas Anerkennung zu bekommen. Eine gelungene Ergebnis-
darstellung vor „Externen“ (von Schulgemeinschaft und Eltern 
bis hin zu Wirtschafts- und Gemeindevertretern), bringt Selbst-
bewusstsein und Erfolgserlebnisse für beide Seiten. 

Für die Vorbereitung von Präsentationen und Veranstaltungen 
müssen Inhalt und Form möglichst passgenau auf die Adres-
saten abgestimmt sein: Bei einer szenischen Präsentation 
für Schulkameraden kommt selbstverständlich ein anderer 
(Sprach-)Stil besser an als vor Gemeinderäten, generell lieber 
kurz und gut organisiert als allumfassend. 

Ebenso wie im schriftlichen Bereich schätzen es Zuschauer(innen) 
und Zuhörer(innen), bei Präsentationen und Ereignissen eine 
Einleitung mit kurzer Zielangabe (Absicht und ggf. Anlass) und 
einen groben Ablaufplan zu bekommen. Dabei hilft ein roter 
Faden, die Beiträge in Länge und Reihenfolge aufeinander ab-
zustimmen. Wie der erste Eindruck, so ist auch der letzte be-
sonders einprägsam. Eine Gelegenheit, Fragen und Reaktionen 

zu äußern, bringt Organisator(inn)en oder Präsentierenden 
wertvolle (und meist positive) Rückmeldungen. Das Publikum 
sollte schließlich auch aktiv teilhaben dürfen. 

Die Phase der Reflexion dient dazu, aus dem persönlich Erlebten 
auf Zusammenhänge zu schließen, das Verständnis zu erwei-
tern und zu vertiefen. Die Auswertung von gefühlsmäßigen und 
rationellen Auswirkungen einer Aktion gibt essentielle Rück-
meldungen für die Beteiligten. Sie kann Erfolge sichtbar ma-
chen und förderliche Hinweise für Verbesserungsmöglichkeiten 
geben. 



Nachhaltigkeit in der Schule
Konzepte und Beispiele für die Praxis

Mit dieser Handreichung für Lehrkräfte sowie Umweltpädagogen und Fachleute in der au-
ßerschulischen Umwelt- und Nachhaltigkeitsbildung legen wir ein systematisches Konzept 
der Generierung von Unterrichtsmodulen für die Bildung für nachhaltige Entwicklung (BNE) 
vor.

Die Module sind als Anregung gedacht und ersetzen nicht Arbeitsblätter und Unterrichts-
materialien im engeren Sinn. BNE eröffnet Spielraum für kreative Eigenaktivität von Schü-
lerinnen und Schülern. Damit verbunden ist teilweise zwar auch ein höherer Vorbereitungs-
aufwand. Doch in der Durchführung wird durch die größeren Anteile an Selbsttätigkeit der 
Schülerinnen und Schüler wieder ein Ausgleich geschaffen. 

In der Reihe sind bereits erschienen oder erscheinen demnächst:

- Wasser - Lebensmittel für die Welt
- Wald - Reservoir des Lebens
- Biosphäre - Natur und Mensch im Einklang
- Klima - Vorsorge für unseren Planeten
- Ernährung - Auch der Mensch is(s)t Natur


